Raus aus meinem Zeilenhaus, dalli!

Von Matthias Wulff, Die Welt, 7. 12. 2008
Eine Buchperson ist auch nur ein Mensch: Giwi Margwelaschwili erweckt literarische Figuren zu neuem Leben. Jetzt müssten sie nur noch gelesen werden

Der Ritt über den Bodensee endet ein ums andere Mal tödlich. Wieder und immer wieder hetzt der Reiter in dem Gedicht "im Schweiß durch den kalten Schnee", und kaum hat sein Pferd den zugefrorenen See hinter sich gelassen, kommt die Maid daher und erzählt dem Mann, dass er nicht mehr nach dem See suchen brauche, schließlich sei er doch gerade über ihn geritten. Der Reiter, eine ängstliche Natur, stirbt ob der Gefahr, in der er geschwebt hatte, vor Schreck.

So soll es enden, entschied einst Gustav Schwab in der Ballade, so muss es aber nicht sein, glaubt Giwi Margwelaschwili heute. In seiner Kurzgeschichte "Erlösung vor dem Doppeltod" setzt er eine "Gedicht- und Balladenverwaltung" ein, die sich vornimmt den Tod des Reiters zu verhindern. Sie gibt ihm die Ballade zu lesen und nimmt ihm damit die Ahnungslosigkeit. So weit, so nobel. Doch statt dass sich der Reiter freut, mäkelt er: "Warum schicken Sie die Maid, die mir die für mich so furchtbare, weil eben tödliche Wahrheit über meinen Ritt auf dem See enthüllt, nicht zum Teufel? Warum bringen Sie sie nicht fort, schmeißen Sie nicht einfach raus aus meinem Gedicht?"

Hin und her geht das die ganze Zeit, der Reiter jammert, die Balladenverwalter beschwichtigen. Als er dann endlich aufbricht zum Ritt über den See, warten sie auf der anderen Seite des "Balladenbodensees", zusammen mit einer "großen Menge neugierig gaffender Balladenweltbezirksbewohner aus den umliegenden Dörfern und der nächsten großen Stadt" und Ärzten, die "Spritzen und Riechfläschchen" bereithalten. Am Ende überlebt der Reiter, bedankt sich wie ein Schlagerstar beim Publikum, die Sektkorken knallen.

Ist das alles auch Wahnsinn, so hat es bei Margwelaschwili doch Methode. Der deutsch-georgische Schriftsteller nimmt die Träumerei eines jeden Lesers auf, wenn der ein ergreifendes Buch schließt und sich fragt: Hätte es nicht anders enden können/sollen/müssen? Seine Figuren treffen in seinen Romanen, Stücken und Erzählungen auf reale Menschen (die wiederum zwangsläufig Buchpersonen sind); sie verfügen über einen starken Willen, frei nach dem Motto "Eine Buchperson ist auch nur ein Mensch".

Was natürlich ein genialer Trick ist: Denn indem sich die Buchpersonen gegen ihr (vom - zuweilen fiktiven - Schriftsteller oder Dichter entworfenes) Schicksal wehrt, erweckt Margwelaschwili sie zum Leben. Ihn zu lesen erinnert an die Kindheit, als man noch so viel Fantasie hatte, dass die Buchhelden wie wirkliche Freunde mit einem durch das Leben zogen.

Zuweilen ist Margwelaschwili der Retter der Buchperson vor seinem Autor. In einer weiteren Erzählung seines neuen Buches "Vom Tod eines alten Lesers" verlässt die Prinzessin ihr schönes "Zeilmärchenschloss", das der Dichter für sie baute, um mit einem realen Mann zusammenzuleben. Doch dessen reales Schloss wird vernichtet, die beiden ziehen zurück in das Gedicht, in das "Zeilenluftschloss". Der Dichter, von nachtragender und kleinlicher Natur, ist, als er die beiden entdeckt, empört: "Raus aus meinem Zeilenhaus, aber dalli!" Später ruft der Dichter die "Copyrechtspolizei", die stets kommt, wenn Autoren sie rufen, weil "eine unerlaubte Benutzung ihres Zeilengebietes als Aufenthaltsort irgendwelcher Buchpersonen vorliegt". Die Copycops müssen schlichten, denn Dichter und der Liebhaber der Prinzessin streiten wie die Kesselflicker; die Gefühle des Dichters sind verletzt, einst war die Prinzessin seine Geliebte.

Margwelaschwili lässt sich auf verschiedene Weise lesen. Über seine Werke kann man wie über ein originelles Kunstwerk staunen und in einer Abwandlung der Truffaut-Frage an Hitchcock fragen: "Mr Margwelaschwili, wie haben Sie das gemacht?" Seine Wirkung verpufft nicht nach der ersten Verblüffung. Wie er "Anspielungen auf ein Denkbares erfindet, das nicht dargestellt werden kann" (Lyotard über den postmodernen Künstler), verlässt er mit seiner Konstruktion die konventionelle Erzählung. Seine philosophische Fragestellung hingegen ist, bei aller Spielerei, ein Klassiker, nämlich die nach dem "In die Welt geworfen sein" (Margwelaschwili hat auf Georgisch über Heidegger geschrieben) des Einzelnen und ob es eine Flucht vor dem vorgeschriebenen Lebensweg, dem Lebensthema gibt.

In "Officer Pembry", seinem Roman aus dem vergangenen Jahr, geht es um den gleichnamigen Polizisten in einer fernen Zukunft. Der wird zu einem Kommissar der prospektiven Kriminalpolizei (PKP) gerufen. Die retrospektive Kriminalistik kümmert sich um die begangenen Morde, die PKP will Verbrechen verhindern, und das mithilfe der Literatur. So muss der reale Officer Pembry erfahren, dass er einen Vorgänger hat, und zwar in dem Roman "Das Schweigen der Lämmer". Dort bewacht der Polizist Hannibal Lecter, der sich befreit, ihm ins Gesicht beißt und auf Seite 248 eine Leiche ist. Das soll sich nicht wiederholen. Leider stellt sich Officer Pembry als begriffsstutziger Feigling heraus; daher tritt der PKP-Polizist mit dem fiktiven Pembry, dem aus dem Thomas-Harris-Roman, in Kontakt.

Auch hier wieder Margwelaschwilis gütiger Ansatz, das Unglück zu verhindern, auch hier wieder ein kommerzieller Misserfolg. Das Buch hat ein Jahr nach Erscheinen noch nicht seine Kosten eingespielt: Dafür hätten lächerliche 1500 Exemplare verkauft werden müssen.

Margwelaschwili ist ein tragischer Fall im Literaturbetrieb. Geboren 1927 in Berlin, wurde er zusammen mit seinem Vater, der der georgischen Emigrantenorganisation vorsaß, vom sowjetischen Geheimdienst 1945 nach Ostberlin gelockt. Der Vater wurde erschossen, er musste für anderthalb Jahre ins KZ Sachsenhausen, das zu dem Zeitpunkt unter sowjetischer Herrschaft stand. Anschließend musste er nach Tiflis übersiedeln, ohne Georgisch zu sprechen.

Seit Beginn der 60er-Jahre schreibt er ohne Unterlass und Hoffnung auf Veröffentlichung. Ihm sei das nicht wichtig gewesen, erzählt er, er hätte einfach schreiben müssen. Ihm ist kein Selbstmitleid über die verpassten Chancen zu entlocken, obwohl hier einer wirklich Gründe genug hätte. Kurz nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion kommt er nach Deutschland und freut sich so sehr, dass er endlich veröffentlichen kann, dass drei Bücher innerhalb eines Jahres bei drei Verlagen herauskommen. Das geht nur gar nicht; ein Sakrileg im Westen, wo ein Autor auch nur einen Verlag zu haben hat. Sein herausragender Roman "Muzal" erscheint 1991 bei Suhrkamp und erweist sich als Kassengift, vielleicht auch weil er als "georgischer Roman" vermarktet wird, was - wenn man sich überhaupt etwas darunter vorstellen kann - nach Säbelrasseln und feurigen Frauen klingt. In Wahrheit handelt er vom verzweifelten Versuch einer Romannebenfigur gegen ihr Schicksal; ihr wird - bei jedem Leser aufs Neue - die Hand abgehackt.

Margwelaschwili lebt heute in einer Zweizimmerwohnung in Berlin-Wedding, erst vor zwei Jahren fand er im kleinen Verbrecher-Verlag einen Herausgeber. Eine 40-bändige Werkausgabe plant der Verlag, den weder das hohe Alter des in wenigen Wochen 81-Jährigen noch sein schwer aussprechbarer Name abschreckt. "Ein riesiges Werk harrt der Entdeckung", schrieb die "Frankfurter Rundschau" 1990. Mag das mittlerweile auch ein Running Gag sein, so ist es niederschmetternd, dass er für den einzigartigen Autor bis heute gelten soll.

